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Kriegspredigt des Ulmer Prälaten Heinrich Planck vom 16. August 1914 zum Thema 

„Dein Reich komme“ 

Planck, Heinrich: Das Vater-Unser, neun Predigten. Calw und Stutgart 1915 S. 50 ff (Stadtbib. 

Ulm 27 650) 

 

Heinrich Planck (1851 – 1932) war seit 1912 Prälat und Generalsuperintendent in Ulm, 

gleichzeitig Erster Frühprediger am Münster. Er gilt für die Spätphase des Kaiserreichs bis zum 
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Ende der Weimarer Republik als „die bestimmende Persönlichkeit im evangelischen Kirchenleben 

Ulms.“ (Raberg, Biografisches Lexikon für Ulm und Neu-Ulm – Ulm/Neu-Ulm 2010, S. 315 f.)  

 

Planck will in seiner Predigt unter dem Begriff „Reich“ vor allem das Reich Gottes verstanden 

wissen, während viele seiner Kollegen die in diesen Tagen viel zitierten Schlussverse aus Martin 

Luthers Lied „Ein feste Burg ist unser Gott“ : „Nehmen sie den Lieb, Gut, Ehr, Kind und Weib: 

lass fahren dahin, sie haben’s kein’ Gewinn, das Reich muss uns doch bleiben“  vornehmlich im 

Sinne des irdischen Reiches, des Kaiser-Reiches, verstanden. Nur am Schluss seiner Predigt 

nimmt Planck kurz Bezug auf diesen doppelten Aspekt des Begriffs „Reich“. 

In seiner Predigt vom 25. Oktober 1914 zum Thema „Vergib uns unsere Schuld“ verkündet 

Planck: „Auch Völker müssen verzeihen können. ....Haß und Unversöhnlichkeit verewigen, das 

wollen wir nicht. Ist auch unsere Sache gerecht – wir müssen doch auch als Volk zu Gott 

sprechen: vergib uns unsere Schulden. Wollen wir nun, daß er uns vergibt, so wollen auch wir 

zum Vergeben bereit sein..... Wer für sich und als Glied seines Volkes ernstlich ein Jünger Jesu 

sein will, dem wird in der Kraft der Vergebung, die er verlangt, auch die Kraft, anderen zu 

verzeihen, geschenkt werden und er wird, ohne Vorbehalt, bebend vielleicht, aber doch in voller 

Aufrichtigkeit sprechen können: Vergib uns unsere Schulden, wie wir vergeben unsern 

Schudigern! Amen.“ (S. 113/14) 

Damit steht Planck im deutlichen Gegensatz zu vielen anderen Stimmen, z.B. auch jener eines 

Pfarrers aus Plattenhardt vom September 1914: „Sollen wir auch dem französischen Präsidenten 

Poincaré vergeben?.... Wir können denen nicht vergeben, die all den Jammer dieses Krieges 

verschuldet haben. Gott verzeih’s uns.“  

Auch Planck beklagt die Zerrissenheit Deutschlands und den ausgeprägten Materialismus vor 

dem Ersten Weltkrieg. Er begrüßt, dass „der Krieg.....uns die Pflicht der Einschränkung alles 

Überflüssigen, die Pflicht der Einfachheit zum Bewusstsein“ bringe. In seiner Predigt zu der Bitte 

des Vaterunsers ‚Unser täglich Brot gib uns heute’ verkündet er: „In vielen Kreisen hat man sich 

ein Genießen angewöhnt, dem auch das Beste und Feinste kaum mehr genügt. Das muss 

anders werden, das ist zum großen Theil, gottlob!, auch schon anders geworden...... Hier muß 

ich ein besonderes Wort an unsere Jugend richten. Oft hat es mir ins Herz geschnitten, wenn ich 

sah, wie unsere Knaben und Mädchen genascht und geschleckt haben, wie ihnen Brot und 

Obst, die Freude einer unverdorbenen Jugend, nicht mehr genügten, wie gerade auch die 

ärmeren und ärmsten an Eis und Süßigkeiten die Pfennige verschwendet haben, die den Eltern 

zu Haus oft so nötig gewesen wären. Das ist einer deutschen Jugend unwürdig! Mit Knaben 

und Mädchen, die sich keinen Genuß versagen können, ist der Zukunft unseres Volkes schlecht 

gedient.“ (S.93/4) 

 

 

 


